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Wenn du wissen willst, wie sich der Tod anfühlt, erinnere dich an die Zeit vor deiner Geburt!


Hubs Vater










PROLOG


Stulle, an dessen richtigen Namen sich wahrscheinlich nur noch seine Eltern und vielleicht eine Handvoll Leute erinnern konnten, saß mit einem Bier in der Hand in seinem Klappstuhl und starrte auf die Knicklichtpose. Er hatte sie ideal positioniert, genau am Schattenrand, den die Brücke auf die Wasseroberfläche warf. Sein zweiter Köder lag weiter flussabwärts. Roy hatte seine beiden Köder in der Nähe des Brückenpfeilers platziert: dort, wo die leichte Strömung kleine Wirbel verursachte. Die vier Ruten steckten in Halterungen, die sie in das Flussufer geschlagen hatten, und ihre Spitzen, an denen kleine Glöckchen montiert waren, zeigten starr und unbeweglich in den klaren Abendhimmel. Es versprach, eine kalte Nacht zu werden. Bald würde der Vollmond über den Wipfeln der Kiefern stehen und die Gegend in sein geisterhaftes Licht hüllen.


Roy zerbrach einen Ast unter seinem Stiefel. Erschreckend laut wurde der Hall vom Brückenbogen zurückgeworfen.


»Verflucht«, stöhnte Stulle auf, »was treibst du denn da? Da kannste ja gleich die Kettensäge wieder anschmeißen, das macht dann auch keinen Unterschied mehr. Oder glaubst du, die Fische sind auf Krawall aus, weil heute Freitag ist und sie die Sau rauslassen wollen?«


Roy legte in aller Seelenruhe die Astteile ins Feuer, das einen hellen, flackernden Lichtschein in seine Umgebung warf und eine wohlige Wärme verbreitete. Die Kettensäge hatte bereits ganze Arbeit geleistet. Das war das Erste, was sie taten, nachdem sie den L 200 in Ufernähe geparkt hatten und ihre Klamotten ausgepackt waren. In dem angrenzenden Forst hatten sie sich die abgestorbenen Kiefern rausgesucht; die, die noch standen, so dass der Wind sie trocken halten konnte und so genügend Feuerholz für mehr als drei Tage rangeschafft.


»Jetzt beißen sie sowieso nicht, ist noch zu früh«, erklärte Roy und fütterte weiter das Feuer.


Stulle nahm einen Schluck aus seiner Bierbüchse, ohne den Blick von dem Knicklicht abzuwenden, wischte mit dem Handrücken über seine feuchten Lippen und sagte: »Ach so, du meinst also, wir könnten auch getrost alles wieder einholen und später, wenn es dann richtig losgeht, noch mal anfangen?«


»Klar, wir hätten noch Zeit. Aber wenn wir noch ein, zwei Stunden warten würden, dann wäre es stockfinster, die erste Flasche wäre geschafft und die Gefahr, dass was schiefgeht, hätte erheblich zugenommen. Das weißt du. Und dann hätten wir womöglich wieder so ein Problem, auf das ich gut und gerne verzichten kann. Daher ist es in jedem Fall besser, wenn die Köder draußen sind, solange es hell ist. Gib lieber mal den Klaren rüber«, erwiderte Roy, wobei er seinen Kumpel breit angrinste.


Stulle langte neben seinen Klappstuhl, schraubte den Verschluss von der Flasche, reichte sie Roy und verdrehte dabei die Augen, denn er wusste ganz genau, auf welche Geschichte Roy da anspielte. An jenem Abend hatten sie sich bei Willi irgendwie festgesoffen und als sie hier ankamen, war es bereits tiefschwarze Nacht. Im Schein ihrer Taschenlampen und mit bereits weit fortgeschrittenen Koordinierungsschwierigkeiten fingen sie an, ihre Montagen zu fertigen. Und Scheiße noch mal, bohrte sich da plötzlich ein Angelhaken in sein Fleisch. Anfangs gaben die Rezeptoren kaum eine schmerzhafte Rückmeldung an sein Nervensystem und sie fanden es zum Brüllen komisch, wie der da drinsteckte. Doch allmählich fing ihnen an zu dämmern, dass es nicht im Geringsten witzig war. Sie versuchten alles Mögliche, das Teil da wieder rauszubekommen, was der kleine Widerhaken aber nicht zuließ. Und als Roy dann mangels Alternative das verfluchte Mistding weiter durch sein Fleisch trieb, hinaus auf die andere Seite, sodass er die Spitze mit der Fischzange abknipsen konnte, war sein Schmerzempfinden brutal zurückgekehrt und es lief ihm immer noch kalt den Rücken runter, wenn er nur dran dachte.


»Ist ja schon gut, ich habe verstanden«, maulte er, trank den letzten Schluck Bier und stand auf, um von der Ladefläche des L 200 neues zu holen.


»Trotzdem, ich glaube, heute wird’s was.«


»Da kannst du deinen Arsch drauf wetten. Bei Vollmond beißen sie immer«, bestätigte Roy.


Auf einmal sahen sie das Licht zweier Scheinwerfer zwischen den Stämmen der Bäume auf die Brücke zukommen. Das Betonwerk am Ende des langgezogenen Forstes war schon seit Jahren stillgelegt. Jetzt wurde die Straße fast ausschließlich von Einheimischen befahren, die sie als Abkürzung durch den Wald nutzten. Aber freitagabends saßen die meisten bereits zu Hause oder bei Willi in der Waldschenke und stimmten sich bei Bier und Schnaps auf das Wochenende ein.


Ein Transporter hielt über ihnen auf der Brücke, der Fahrer stieg aus und stützte sich aufs Geländer.


»Hey, Roy One Egg«, brüllte er von oben runter, »ich schwör’s euch, hier gibt es keine Nymphen, die mit nur einem Ei im Sack eines Mannes was anfangen können. Packt besser ein und kommt mit zu Willi, ich geb’ einen aus.«


Roy schaute nur kurz vom Feuer auf.


»Halt’s Maul, Murmel«, rief er zurück, »selbst mit vier Eiern in deinem schrumpeligen Sack könntest du nicht gegen mein Monster-Ei anstinken. Das sollte sich mittlerweile auch bis zu dir rumgesprochen haben. Bestell Willi einen schönen Gruß und lass uns in Ruhe fischen.«


»Pah«, tönte Murmel, »du hast ja keine Ahnung. Ich komme mit dem Wichsen gar nicht hinterher, so viel Saft produzieren meine Klöten.«


Sie mussten grinsen. Murmel hatte die Figur einer Billardkugel, die Gutmütigkeit eines bierbrauenden Mönches und den Verstand eines Zwölfjährigen.


»Und ich dachte immer, die Schwielen an deinen Händen kämen vom Arbeiten«, rief Roy ihm zu, »und jetzt sieh zu, dass du Land gewinnst!«


»Alles klar, Jungs«, kam es unbeschwert zurück, »vielleicht erwischt ihr ja doch noch so eine wunderschöne Nymphe. Wir sehen uns, Petri Heil!«


Dann war er auch schon wieder verschwunden.


Stulle reichte Roy ein Bier, bevor er sich wieder in seinen Stuhl fallen ließ, wobei seine Linke den Klaren von Roy in Empfang nahm.


»Was für ein Schwachkopf. Hast du das von Rosi gehört?«, fragte er und fixierte dabei das Knicklicht. Fast meinte er, es hätte sich bewegt. »Da hat dieser Schwachkopf schon mal die Gelegenheit, ein Mädchen kennenzulernen und dann haut der so ein Ding raus, das glaubt man nicht.«


»Rosi? Was für eine Rosi? Du meinst doch nicht etwa die Kleine aus dem Supermarkt?«


»Doch, genau die meine ich, die aus der Gemüseabteilung, die manchmal auch an der Kasse sitzt. Bisschen klein und pummelig, aber eigentlich ganz hübsch und sie hat so ein keckes Lachen.«


Roy riss an dem Clip der Bierbüchse und ließ den Schaum vor sich auf den sandigen Boden tropfen.


»Und was war da?«, fragte er.


»Na ja«, begann Stulle süffisant, »die Geschichte hat eine gewisse Ähnlichkeit mit der von Travis. Nur dass Travis natürlich nicht so dämlich und einfältig wie Murmel war. Travis hatte Stil. Aber es kam letztendlich auf das Gleiche raus.«


»Wer zum Henker ist nun wieder Travis?«


»Na Travis, der Taxi Driver aus Scorseses Film aus den 70ern, sag bloß, du kennst den nicht?«, Stulle sah ihn erstaunt von der Seite an. »Ach ja, klar«, ging ihm dann ein Licht auf, »ihr aus der Ost-Zone wart ja mehr mit der Legende von Paul und Paula beschäftigt, stimmt’s?«, fragte er kichernd.


»Deine Scherze waren auch schon mal besser«, erwiderte Roy etwas säuerlich, nahm einen Stock und ordnete die brennenden Holzscheite, bevor er neue dazulegte.


»Na egal, ich erzähl es dir. Travis war ein Vietnamveteran, hatte erhebliche Schlafstörungen und deswegen war Taxifahren ein idealer Job für ihn, zumal er nicht die geringste Scheu hatte, auch nachts in die Slums und üblen Gegenden von New York zu fahren, da, wo sich der Abschaum sammelte.«


»Ah ja, spielte den nicht Robert De Niro?«


»Ja, genau, und Jodie Foster spielte die kleine Nutte Iris. Da war sie noch blutjunge dreizehn Jahre alt und hatte wahrscheinlich noch keinen Schimmer davon, dass sie eigentlich auf Pussys steht. Der Film war ihr Durchbruch.«


»Den hatte ich mir mal aus der Videothek geholt. Kann mich aber kaum noch dran erinnern.«


»Jedenfalls schaute Travis sich am liebsten Pornofilme an, wenn er kein Taxi fuhr und nicht schlafen konnte. Irgendetwas musste er schließlich mit seiner Zeit anfangen.«


»Ja, und?«, fragte Roy dazwischen, »was hat das nun mit Murmel zu tun?«


»Nun warte doch mal ab, sei nicht immer so ungeduldig, bin doch grad dabei, es dir zu erzählen. Also, eines Tages lernte Travis Betsy kennen, so eine hochanständige, engagierte Wahlkampfhelferin, die für den ehrgeizigen Politiker Montgomery arbeitete und Travis schaffte es tatsächlich, sie zu einem Kinobesuch zu überreden. Und jetzt kommt es. Wie gesagt, am liebsten sah Travis Pornofilme, dachte sich nichts weiter dabei. Dachte eher, dass jeder gerne Pornofilme sieht, auch Betsy. Doch die war natürlich völlig schockiert, stürmte angewidert aus dem Kino und wollte nichts mehr von ihm wissen. Und als es Travis dann klar wurde, dass man beim ersten Date mit einem netten Mädchen nicht in einen Porno geht, war es zu spät. Vielleicht war sie ja auch nur ein wenig verklemmt. Wer weiß? Aber ich sage dir, im Gegensatz zu Rosi war Betsy es nicht wert. Sie konnte Travis bei Weitem nicht das Wasser reichen. Und willst du auch wissen, warum?«


»Nee, eigentlich nicht. Erzähl lieber mal, was da mit Rosi gelaufen ist.«


»Mann, was bist du doch für ein Ignorant«, sagte Stulle, stand auf, ging ein paar Schritte weiter und ließ seinen Strahl ins Wasser plätschern. Er hatte den Film mindestens dreißigmal gesehen und hielt ihn für ein Meisterwerk.


»Du solltest dir den Taxi Driver bei Gelegenheit noch mal ansehen«, rief er über die Schulter, »ist echt ein geiler Film.«


»Ja, ja, mach ich.«


Stulle war immer noch beim Pissen, als das kleine Glöckchen an Roys Rutenspitze Alarm schlug.


»Scheiße Mann, da ist einer dran«, rief Roy, sprang auf und griff im nächsten Augenblick nach der Angel. Er brachte die Leine auf Spannung und setzte den Anhieb, doch nichts bewegte sich.


»Hol den Köcher!«, rief Roy.


In aller Eile verstaute Stulle seinen Schwanz und machte sich auf die Suche.


»Was ist?«, fragte er kurz darauf und starrte mit dem Köcher in der Hand aufs Wasser.


»Das muss ein Aal sein, der hält sich irgendwo fest.«


Ohne die Spannung der Sehne zu verlieren, lief Roy am Ufer entlang, dem Fisch entgegen, dabei zuppelte er immer wieder mit der Rutenspitze. Dann gab der Widerstand nach und Roy kurbelte schnell ein, zog den Aal einfach über das flache Ufer an Land.


»Boah, was für ein fettes Ding«, stieß Stulle anerkennend hervor und ließ den Köcher fallen.


Der Aal wand sich hin und her, verhedderte sich mit der Angelschnur und sah nicht so aus, als wollte er sich geschlagen geben.


»Ich hasse diese Viecher«, bemerkte Roy und zog ihn weiter vom Wasser weg.


»Ich auch, aber geräuchert sind sie einfach zu lecker. Der hat doch mindestens seine sechzig Zentimeter«, sagte Stulle und war insgeheim froh darüber, dass der Aal sich Roys Köder geschnappt hatte und dass der sich jetzt um dieses Mördervieh kümmern musste.


Roy wusste, dass Aale sich nicht leicht töten ließen. Und weil sie extrem glitschig waren, bekam man sie auch kaum zu packen. Er klappte sein Messer auf, wartete den richtigen Moment ab und packte dann den Aal mit einem schnellen und festen Griff hinterm Kopf. Sofort wickelte sich der Fisch um seinen Unterarm wie eine Schlange und verteilte seinen Schleim. Roy kappte die Angelschnur und stach kurz hinter dem Kopf des Aales zu, dort wo er das Herz vermutete. Er rammte das Messer bis zum Anschlag quer durch den sich windenden Muskel und nagelte ihn am Boden fest. Der Aal blutete, er hatte das Herz getroffen, aber der Fisch schien davon völlig unbeeindruckt, er zappelte weiter und befreite allmählich die Klinge aus dem Erdreich.


»Diese Viecher sind so zäh wie nur irgendwas. Das glaubt man nicht. Der müsste doch schon längst tot sein«, wunderte sich Stulle und betrachtete das Schauspiel in aller Seelenruhe von oben herab.


»Das ist er ja auch«, antwortete Roy, griff nach dem Messer und dem Aal und nagelte ihn an einem Holzscheit, »der glaubt es nur noch nicht.«


»In jedem Fall muss er begossen werden«, strahlte Stulle und griff nach dem Klaren, »das hat er sich verdient.«


Die erste Flasche war leer und die zweite in Griffnähe, als sie sich wieder in ihre Stühle fallen ließen.


»Was war denn nun mit Murmel und Rosi?«, wollte Roy wissen, als er im Schein des Feuers seine Angel neu präparierte. »Wie hat er denn das Ding versaut?«


»Ach ja, Murmel, dieser bemitleidenswerte Tropf. Er ist ja ein liebenswerter Kerl und nur deswegen hat sich Rosi auch auf ein Treffen mit ihm eingelassen. Aber dieser Dummbatz hatte anscheinend, ähnlich wie Travis, nicht den geringsten Schimmer davon, wie ein erstes Date mit einem netten und anständigen Mädchen, das weit davon entfernt ist, eine Schlampe zu sein, laufen sollte. Sie befanden sich noch im zarten Zustand des Sich-Kennenlernens, als er sie ohne jeglichen Funken von Anstand einfach fragte, ob sie denn auch so auf Analverkehr abfahren würde wie er. Stell dir das mal vor!«


Roy schaute von seiner Montage auf.


»Was hat er sie gefragt? Das ist nicht dein Ernst, oder?«


»Doch, doch, ich sag es dir.«


»Der ist ja noch dämlicher, als ich dachte. Das kann er doch nicht bringen. Jedenfalls nicht bei der Kleinen und schon gar nicht beim ersten Date.«


Stulle fing an zu kichern.


»Das Schärfste kommt ja noch«, gluckste er vor sich hin, »weißt du, was Rosi daraufhin zu ihm meinte?«


»Na, was? Sag schon!«, drängelte Roy.


»Sie meinte wohl nur ganz cool zu ihm: ›Ach, deswegen rutschst du hier die ganze Zeit so unruhig auf deinem Hintern rum, dir tut immer noch dein verdammtes Arschloch weh.‹ Dann war sie aufgestanden und hatte ihn einfach sitzen lassen.«


Roy brüllte los vor Lachen.


»Das ist ja der Hammer«, krächzte er, »das hätte ich ihr gar nicht zugetraut.«


»Ich schwöre es dir«, prustete Stulle, »was für ein Vollpfosten!«


Sie hatten Mühe, sich wieder einzukriegen, als sie aus der Ferne plötzlich ein aufheulendes Motorengeräusch hörten, das auf die Brücke zuhielt. Es kam aus der Richtung des ehemaligen Betonwerks, nicht aus Willis. Es schien aber keine ruhige Fahrt zu sein, der Fahrer hatte allem Anschein nach Mühe, das Fahrzeug in der Spur zu halten, die Lichter tanzten nur so hin und her. Mal schien die Karre fast stehen zu bleiben, dann beschleunigte sie wieder.


»Was ist das denn für ein volltrunkener Idiot?«, fragte Stulle, immer noch grinsend, und blickte auf die näherkommenden Scheinwerferlichter.


Roy hatte seine neue Montage fertig, sein Bier in der Hand, stand auf und schaute ebenfalls in die Richtung.


»Keine Ahnung«, sagte er, »da scheinen ja etliche Drinks zu viel im Spiel zu sein.«


Das Auto war kaum noch hundert Meter entfernt, als es plötzlich beschleunigte und auf die Brücke zu geschlingert kam.


»Gottverdammte Scheiße, was treiben die denn da?«


Kurz vor der Brücke kam die Karre vollends ins Schleudern, krachte durch das Brückengeländer und drohte in den Fluss zu stürzen. Wie in einem Hollywoodfilm balancierte es auf der Brückenkante.


»Verdammt«, brachte Stulle hervor und schmiss beim Aufspringen seinen Klappstuhl um.


Ungläubig starrten sie nach oben. Der Innenraum des Wagens war gefüllt mit dichtem Nebel, in dem sie ein paar wild gestikulierende Gestalten erkennen konnten, die offensichtlich einen ziemlichen Tumult veranstalteten.


»Warum um alles in der Welt steigt da zum Teufel noch mal keiner aus?«, fragte Stulle – mehr sich selbst.


Das Auto kam immer mehr ins Schwanken und allmählich kippte es nach vorn, löste sich von der Brückenkante, vollzog kurz den freien Fall und stieß im nächsten Augenblick mit der Schnauze voran ins Wasser. Die Knicklichter fingen an, wie wild zu tanzen, die Scheinwerfer erloschen und die Karre sank überraschend schnell und unaufhaltsam auf den Grund des ruhig dahinfließenden Flusses.










DIE TAGE NACH ALGECIRAS










HUB


1


In einem Straßencafé am Praza da Quintana de Mortos – in der Nähe der riesigen, romanischen Kathedrale von Santiago de Compostela – erwischte er gerade noch einen freien Tisch in der hintersten Reihe. Zwei Frauen hatten ihn zwar zuerst entdeckt, kamen aber mit ihren sperrigen Rucksäcken nicht schnell genug durch die engen, voll besetzten Reihen. Er ließ sich auf den Stuhl fallen, zuckte mit den Schultern, als die beiden sichtlich erschöpften Frauen kurz nach ihm den Tisch erreichten, und schenkte ihnen ein Lächeln des Bedauerns. Während die Resolutere der beiden – stämmig, in kurzen Hosen und derben Wanderstiefeln – ihn noch eine Weile beschimpfte, ließ die andere – zierlich, mit roten Haaren und hochrotem Kopf –, resignierend ihren zentnerschweren Rucksack fallen, schleifte ihn zu einem kleinen Mäuerchen und hockte sich drauf. Sie war kurz vorm Heulen. Die Kellnerin hatte die Unruhe mitbekommen und schaute auf, was Hub nutzte, um seine Bestellung aufzugeben. Espresso plus Brandy, beides doppelt, por favor.


Hier war mehr los, als er dachte. Tausende auf ihrem langen Weg Staub fressende Pilger waren endlich angekommen und lagen sich wie ein Volk in den Armen, bevölkerten sämtliche Gassen, Restaurants und Cafés rund um die Kathedrale und waren dem Himmel ach so nah. Es nervte gewaltig und er war sich keineswegs mehr sicher, ob es wirklich eine gute Idee war, hier in diesen Schmelztiegel aus überschäumender Glückseligkeit einzutauchen. Dabei hoffte er doch nur auf ein wenig Abwechslung, etwas Aufmunterung auf seinem Weg hinaus aus dem Jammertal.


Als die Kellnerin die Getränke vor ihm abstellte, schob er seine Sonnenbrille auf die Glatze und fragte, ob hier immer so viel los sei. Sie hob die Augenbrauen und sah ihn aus großen, dunklen Augen freundlich an.


»Viel los? Da kommen Sie am besten noch mal im Spätsommer oder Herbst wieder. Dann ist hier richtig was los.«


Einen Moment lang sah sie ihn noch amüsiert an, bevor sie sich umdrehte und mit einem dezenten Hüftschwung wieder davonmachte.


»Ja, natürlich sind wir alle in Sünde geboren, aber wir sind auch voller Liebe. Gott hat ihn mir gezeigt, den Weg der Liebe«, hörte er hinter sich am Nachbartisch einen Typen säuseln.


Hub drehte sich der Magen um und am liebsten hätte er dem Arsch mal ein paar Takte zu diesem Thema erzählt. Aber Scheiße noch mal, was hätte er ihm schon sagen können? Er war nun weiß Gott kein Experte auf diesem Gebiet; wusste nur, dass Liebe das Allerletzte war, auf das man sich einlassen sollte; es sei denn, man war scharf darauf, seinen Verstand einzubüßen. Er hatte immer nur ein müdes Lächeln für die Leute übriggehabt, wenn sie sich mit verheulten Augen und am Boden zerstört, in die dunkelste Ecke ihrer Bude verkrochen und ernsthaft anfingen, sich mit Suizid zu beschäftigten. Wenn die Schmetterlinge in ihren Bäuchen sich in gefräßige Raupen zurückverwandelten und drohten, sie auszuhöhlen. Mit so etwas hatte Hub nach seiner ersten, gallig bitteren Liebeserfahrung nichts mehr am Hut gehabt. Seither hatte er sämtliche Untiefen menschlicher Gefühlsturbulenzen geradezu meisterlich umschifft und peinlich genau darauf geachtet, dass seine liebesabsorbierenden Schutzschilde nicht löchrig wurden. Und jetzt schlich er selbst durch die Gegend wie ein trübsinniger Grubenarbeiter nach einer Zwölf-Stunden-Schicht.


Die Rothaarige auf ihrem Rucksack schien völlig aufgelöst, hielt sich die Hände vors Gesicht und schluchzte, dass ihr ganzer Körper bebte. Die Derbe hockte unterdessen vor ihr, sprach auf sie ein, war zärtlich und versuchte ihr die Hände vom Gesicht zu nehmen; wollte, dass sie noch einmal rüber sah zu diesem blöden Penner, der es doch gar nicht wert war, dass sie die Nerven verlor. Dabei schaute sie wütend, mit zusammengekniffenen Augen in seine Richtung und reckte beide Mittelfinger in die Luft.


Dann sollen sie doch mit ihrem Arsch zu Hause bleiben, wenn sie für solche Strapazen nicht gemacht sind, dachte er bei sich und stürzte den Brandy runter, oder glaubten die etwa, die Götter würden sie verschonen? Ha!


Das war das Einzige, was ihn noch einigermaßen bei der Stange hielt. Die Götter trieben ihr launisches Spiel nun mal mit jedem; da war keiner vor gefeit, da war er nicht der Einzige, dem sie unverhofft eins reinwürgten. Wobei er den Verdacht hatte, dass sie es mit ihm besonders gut meinten. Er brauchte sich nur daran zu erinnern, was für ein perfides Spiel sie in Gang setzten, als sie ihm in Algeciras Julie über den Weg laufen ließen. Die Affäre, die daraus entstand, hatte genug Potenzial, um die Welt aus den Angeln zu heben, war aber Gott sei Dank von so kurzer Dauer gewesen, dass nichts ins Wanken kam. Sie hielt gerade mal drei Tage, dann war Julie auch schon wieder abgereist – zusammen mit ihrem Mann – und alles löste sich in Wohlgefallen auf, wie ein heißer Sommertag im lauen Abendwind. Da war nichts übriggeblieben, was einen noch ewig hätte beschäftigen können.


Doch es kam anders.


Dass sie und ihr Mann im Norden Spaniens lebte, wo ihr Gatte Carlos ein Weingut besaß, hatte sie ihm erzählt, aber nicht genau, wo. Und nachdem er sich dann drei Wochen später in Südfrankreich von Zeck und Zoe verabschiedet hatte, fand er auf seiner Tour quer durch die nördliche Iberische Halbinsel ausgerechnet in der Nähe ihres Dorfes – fernab der Hauptwege, irgendwo abgeschlagen, wo sich garantiert nie ein Mensch hin verirrt –, einen Stellplatz für die Nacht und sie fand ihn. Darauf war er nicht im Geringsten vorbereitet gewesen, da nutzte dann auch keine noch so fein ausgearbeitete Strategie mehr was. Julie traf ihn mit der Wucht eines Keulenschlags, der ihn taumeln ließ und drohte, in die Knie zu zwingen.


In dieser Nacht hatten sie nicht nur berauschenden Sex gehabt, sondern vielmehr hatten sie sich wirklich geliebt, hatten sich geradezu verzehrt nach dem anderen; hatten sich festgehalten, als ob es kein Morgen geben würde und sämtlichen Gefühlen ihren freien Lauf gelassen, bis dann die aufgehende Sonne sie zurück in die Realität schleuderte und Julie gehen musste. Diesmal dann wirklich für immer, wie sie sagte.


Und da war ihm klar geworden, dass die Götter noch lange nicht bereit waren, ihn aus dem Spiel zunehmen. Jetzt, wo eigentlich der gemütliche und unbeschwerte Teil seines Lebens anfangen sollte, ein seichtes Dahinplätschern durch die Zeit, da setzten sie ihm Julie erneut vor die Tür.


Er erwischte den Blick der Kellnerin und bestellte nach.


Die Rothaarige hatte sich wieder beruhigt. Ihre Freundin war losgelaufen und mit einer Flasche Rotwein und zwei langstieligen Weingläsern zurückgekehrt. Sie hatte sich sogar eine weiße Stoffserviette über den Unterarm gelegt und einen auf Kellnerin gemacht, was ziemlich affig aussah. Ihre Freundin war auf jeden Fall begeistert, hatte ihr die Arme entgegengestreckt und einen Kussmund gemacht. Alle bösen Geister schienen wieder verflogen zu sein.


»Du musst weg von der individuellen Liebe, hin zur universellen. Alles ist Liebe, verstehst du?«, hörte er den Typen hinter sich predigen, »nur die Liebe kann uns noch retten, fang an, dein Herz zu öffnen!«, forderte er seine Zuhörerin auf.


Hub hätte kotzen können. Wie kann ein Einzelner nur derartigen Schwachsinn von sich geben, fragte er sich und wurde neugierig, wie so einer wohl aussah, der das Glück und die Liebe allem Anschein nach gefressen hatte und wild entschlossen war, nie wieder kacken zu gehen.


Er drehte sich um und fixierte den Typen. Der war schmal, sah blass aus unter seinem verschlissenen Strohhut und trug eine Holzperlenkette, mit einem Amulett um seinen dürren Hals. Wie erleuchtet sah er jedenfalls nicht aus; eher wie einer, den man nicht ernst nehmen konnte. Der Typ unterbrach seine Rede und schaute ihn durch seine Nickelbrille verdutzt an. Die junge Frau neben ihm wirkte so unscheinbar wie eine Zeugin Jehovas.


»Wie hältst du das nur aus?«, fragte Hub sie spöttisch, bekam aber keine Antwort und drehte sich wieder um.


Die Kellnerin hatte alle Hände voll zu tun; schaffte es aber, ihm seinen zweiten Espresso mit dem Brandy zu bringen, ohne dass er lange warten musste. Sogar ein hübsches Lächeln hatte sie für ihn noch übrig.


Aus der Richtung der beiden Lesben drang Gelächter zu ihm rüber. Offensichtlich hatte der Rotwein sie in eine euphorische Stimmung versetzt. Das Gesicht der Rothaarigen strahlte wieder und ihre Freundin schenkte nach. Sie gackerten, schauten zu ihm rüber und ließen anscheinend kein gutes Haar an ihm. Dann lagen sie sich in den Armen, hielten sich fest umschlungen, taumelten von einem Bein aufs andere; sahen sich tief in ihre glänzenden Augen und schienen es immer weniger glauben zu können, dass sie es tatsächlich geschafft hatten, den ganzen Weg bis hier her. Dabei schwang der Wein in ihren Gläsern und ihm wurde übel bei so viel gemeinsamem Glück.


Hub drehte sich einen Sticky, zündete ihn an, inhalierte tief den ersten Zug, kippte den Brandy in den Espresso, schaufelte Zucker hinein, rührte um und trank einen Schluck. Nahm noch einen Zug und blies Qualm in die Luft, den der leichte Wind sofort verwirbelte.


Der Prediger hinter ihm tippte ihm auf die Schulter.


»Hey Bruder«, sagte er, als Hub sich umdrehte, »muss das hier sein?«


Hub seufzte.


»Meinst du das hier?«, fragte er und hielt den Sticky in die Luft.


»Ja, befrei dich von deinen Zwängen, besinn dich lieber auf dich selbst, öffne dein Herz für Gott, dann musst du deine Mitmenschen auch nicht mit diesem widerlichen Gestank belästigen.«


Dazu fiel ihm auf Anhieb nichts ein, er wollte sich schon wieder wortlos abwenden, lächelte dann aber dem Mauerblümchen zu und sagte: »Willst du mal ziehen? Könnte dir das Geschwafel dieses Irren um einiges erträglicher machen.«


Fast meinte er, ein Zögern bei ihr erkannt zu haben, doch dann schüttelte sie nur den Kopf und ein verlegenes Lächeln huschte über ihre Lippen. Dem Typen gab er noch den Rat, ihn einfach in seine grenzenlose Liebe miteinzubeziehen.


Mann, gingen die ihm hier alle auf den Sack. Er nahm die letzten beiden Züge, stampfte den Pappfilter in den Aschenbecher und trank den Espresso aus. Er musste zugeben, dass seine Laune echt übel war und dass er nicht den blassesten Schimmer hatte, wie es weitergehen sollte. Vielleicht war ja Verkriechen tatsächlich nicht das Schlechteste.


Du solltest dich einfach mal für eine Weile aus dem Verkehr ziehen, bevor sich noch jemand eine blutige Nase einfängt, gab er sich selbst den Rat.


Als ihm die Kellnerin das nächste Mal zulächelte, bezahlte er und machte sich auf den Weg; zurück zu seinem Wohnmobil, um sich ein stilles Plätzchen zu suchen.


Er fuhr aus der Stadt, Richtung Süden, hatte ein Bier in Reichweite und einen Sticky am Brennen. Muddy Waters haute ihm seinen Blues um die Ohren und seine Stimmung wandelte sich von übellaunig in eine langsam aufkeimende Melancholie. Er konnte nichts weiter tun, als die Zeit an sich vorüberziehen zu lassen; in der Hoffnung, dass diese Scheißstimmung bald mal ihr Ende finden würde.


Einem Hinweisschild folgend fuhr er einen Schotterweg entlang, zu einem riesigen Parkplatz für Strandbesucher. Zu dieser Jahreszeit standen dort nur wenige Fahrzeuge. Am Ende entdeckte er einen unbefestigten Weg, der durch niedriges Buschwerk und vom Wind gekrümmte Pinien führte. Die aufgebrochene Schranke und das Hinweisschild »Privat« ignorierte er. Als sich die Landschaft etwas lichtete, bot sich ein idealer Unterschlupf, mit einem angerosteten Container und einer verrammelten Bretterbude, Mike’s Surfstation. Er parkte das Wohnmobil im Windschatten des Containers, holte einen Stuhl raus und setzte sich gedankenverloren mit einem frischen Bier und was zu Rauchen in die schräg stehende Aprilsonne.


Niemals hätte er gedacht, dass eine Frau ihn noch mal dermaßen aus den Pantoffeln hauen könnte. Er fühlte sich wie ein Boxer, der nicht rechtzeitig seine Deckung hochbekommen hatte und spürte förmlich, wie sich die Düsterkeit der Ohnmacht um ihn herum immer weiter ausbreitete. So wie es aussah, war dagegen nichts zu machen. Er lehnte sich zurück und konnte nur hoffen, dass sich auch diese Nebel wieder verziehen würden, so wie es alle Nebel irgendwann taten.


Noch vor ein paar Monaten trotzte er mit einem mehr oder weniger eingefahrenen Alltagstrott den nasskalten Wintertagen in Berlin. Es war keine von diesen stumpfsinnigen Alltagsroutinen, keine mit ewig gleichen Abläufen, schreienden Kindern und nervigen Chefs, die jeden über kurz oder lang in den Wahnsinn oder in eine Therapie trieb. Davon war er meilenweit entfernt. Seine Miete verdiente er sich mit Kurier-Fahrten, als freier Mitarbeiter bei den »Torpedos«. Seinen eigentlichen Unterhalt mit dem Handel von Marihuana. Alles lief in einem angenehmen, ruhigen Fahrwasser ohne großartige Überraschungen. Doch seit er die Hälfte seiner statistisch zu erwartenden Lebensdauer überschritten hatte, beschlich ihn immer wieder mal die Frage, ob das nun alles war. Ob die Höhepunkte bereits aufgebraucht waren und ob sich das Leben so langsam begann davonzuschleichen, ohne noch viel Aufhebens zu machen.


Dann hatte sein Kumpel Curtis über ein paar Ecken von einem Wohnmobil gehört, das – warum auch immer – zu einem Spottpreis wegmusste. Ein Fingerzeig der Götter, der ihm augenblicklich vor Augen führte, was zu tun war. Und es gab nichts, was dagegensprach, die Leinen zu kappen und Berlin auf unbestimmte Zeit den Rücken zu kehren, sich treiben zu lassen, nach Marokko ins Rifgebirge, der Dope-Kammer Europas. Schon in seiner Jugend träumte er davon, sich diese Gegend einmal genauer anzusehen. Jeder, außer Carola, fand die Idee saugeil. Obwohl es in ihrer eher locker geführten Beziehung nie die großen Versprechen gab, war sie doch ziemlich angefressen, als er ihr von seinen Plänen erzählte. Das war vor über zwei Jahren gewesen. Warum es dann doch nicht so einfach war, sich loszueisen, war schwer zu sagen. Manche waren der Ansicht, er würde einfach den Arsch nicht hochkriegen und ja, ein großer Freund von wegweisenden Entscheidungen war er noch nie gewesen. Er ließ die Dinge auch gerne mal auf sich zukommen. Für ihn machte es keinen allzu großen Unterschied, ob man versuchte, sein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen oder seinem Lauf einfach folgte. Das war in seinen Augen eine Frage des Temperaments, nicht des Willens.


Wenn an jenem Vormittag – dessen Ereignisse ihn letztendlich dann doch zum Aufbruch zwangen –, alles normal verlaufen und er rechtzeitig zur verabredeten Zeit in der Fabriketage gewesen wäre, um die Ladung Skunk in Empfang zu nehmen, hätten sie auch ihn am Arsch gehabt und er wäre garantiert auf unbestimmte Zeit hinter den Gefängnismauern von Moabit verschwunden. Aber weil er durch so einen Arschlochwichser, der eine Tankstelle mal wieder mit einer Imbissbude verwechselte und einfach nicht fertig wurde – den er im Nachhinein allerdings glatt hätte abknutschen können – aufgehalten wurde, sah er schon von Weitem den Aufmarsch der Bullen vor dem Fabrikgebäude, an dem er dann mit plötzlich aufsteigender Übelkeit und versteinerter Miene vorbeifuhr. DAS war kein Fingerzeig, der Interpretationen zuließ, DAS war einer von der unmissverständlichen Sorte, auf den man sofort reagieren musste. Hier war spontanes Handeln erforderlich und wenige Stunden später hatte er bereits das Hermsdorfer Kreuz an der A9 hinter sich gelassen. Er hielt stur das Gaspedal gedrückt und nur zum Tanken an. Tags darauf war er in Südfrankreich, seine Nerven hatten sich weitestgehend beruhigt und langsam dämmerte es ihm, was für ein geiler Scheiß da ablief.


Als er in Algeciras ankam, befand er sich in einer absoluten Hochstimmung. Einerseits hervorgerufenen durch den wahnwitzigen Dusel, den er hatte, und andererseits durch die Tatsache, dass die Würfel endlich gefallen waren und es jetzt kein Zurück mehr gab – komme, was wolle. Doch dann lief ihm Julie über den Weg und was ab da auf ihn einprasselte, war schier unglaublich. Aus dem Stoff hätte man glatt einen ganzen Roman schreiben können und ihm war deutlich vor Augen geführt worden, dass sein Leben durchaus noch einige Überraschungen für ihn parat hielt – und zwar mehr, als ihm lieb war.


Zwei Typen waren hinter die Affäre mit Julie gekommen und legten ihm unmissverständlich nah, zu tun, was sie von ihm verlangten, wenn er denn nicht ans Kreuz genagelt werden wolle. Sie machten ihm klar, dass er garantiert nicht der Erste wäre, dem Carlos die Eier abschneiden würde, wenn der von der Liaison mit seiner Frau erfuhr. Und was sie von ihm forderten, war so aberwitzig und irre wie nur irgendwas. Sie wollten, dass er für sie Dope aus Marokko schmuggelte. Er hätte sie am liebsten an Ort und Stelle erschlagen und verscharrt, was er natürlich nicht tat. Stattdessen kaufte er sich für die Autofähre ein Ticket nach Tanga. In Chefchaouen traf er dann Zeck wieder, den er tags zuvor auf dem Campingplatz in Tarifa kennengelernt hatte. Mit ihm zusammen, und einem Arschvoll Glück, schaffte er es tatsächlich, diese heikle Mission erfolgreich zu Ende zu bringen. Und weil die Götter es ausnahmsweise mal gut mit ihm meinten, spielten sie ihm unverhofft einen Trumpf in die Hände. Einer der beiden Erpresser hatte in der Zwischenzeit Susana – die Schwester von Vincenta und Paolo, die das Restaurant gegenüber vom Campingplatz betrieben und wo er oft gesessen hatte –, vergewaltigt. Mit diesem Wissen konnte er den Spieß umdrehen, den beiden Wichsern ordentlich die Hölle heißmachen und obendrein auch noch Susana rächen. Was am Ende übrig blieb, waren die Erinnerungen an eine berauschende Affäre, ein wildes Abenteuer mit Zeck quer durch Marokko und zwanzig Kilo allerfeinstes Dope, das sie nach Südfrankreich zu Zecks Freundin Zoe schafften, die es den Sommer über vergolden wollte.


Er schüttelte kurz seine Bierbüchse, um sicherzugehen, dass sie leer war, und blickte nach Westen. So wie der Himmel aussah, versprach es, einen Bilderbuch-Sonnenuntergang zu geben und er überlegte, ob er runter zum Strand gehen und sich das Schauspiel mal ansehen sollte. Ach, scheiß drauf, sagte er sich dann, die geht morgen auch wieder unter, stand auf und holte sich ein neues Bier.


Die Tage schlichen dahin, waren dröge und Hub schaffte es einfach nicht, seiner Stimmung die entscheidende Wende zu verpassen. Statt Bier trank er vermehrt Rotwein, was sein Hirn ausschaltete und seine Gefühle betäubte, aber nichts änderte. Warum nur hatten die Götter Julie noch einmal in seine Arme gelegt, warum mussten sie es dermaßen übertreiben? Er hasste sie dafür; hasste sie noch mehr, wenn er sich vorstellte, wie sie sich eins feixten, auf ihn herabsahen und sich köstlich über sein Leid amüsierten. Aber er wusste natürlich auch, dass hinter den Herausforderungen, welche die Götter einem hin und wieder vor die Füße knallten, nicht selten ein ausgeklügelter Plan stand. Bloß welcher? In Momenten klarer Rauschzustände versuchte er dahinterzukommen und was ihm dabei deutlich wurde und was ihm gleichzeitig eine Heidenangst einjagte, war, dass Julie wahrscheinlich die Einzige auf der ganzen Welt war, mit der es funktionieren könnte. Ein Leben zu zweit, mit nicht enden wollenden Glücksmomenten. Aber warum diese hinterhältige Bande sie erst auf derart niederträchtige Art und Weise in sein Herz schleusten, nur um sie dann jäh wieder herauszureißen, blieb ihm völlig unklar und hinterließ eine taube, dumpfe Leere, welche er in jeder Faser seines Körpers spürte.


Glücklicherweise schienen es die Götter nach einer Weile dann doch leid zu sein, sich diesen Jammerlappen da unten in seinem Wohnmobil noch länger anzuschauen, zeigten Mitleid und arrangierten etwas Merkwürdiges.


An einem späten Nachmittag, als er vor seinem Wohnmobil saß, die Zeit an sich vorüberziehen ließ und ohne großen Appetit Nudeln mit Tomatensoße aß, war er aufgetaucht: Ein großer, schwarzer Hund mit viel Grau im Fell, dem man ansah, dass der Großteil seines harten Lebens bereits hinter ihm lag. Sein klobiger Kopf war übersäht mit Narben, der Körper malträtiert von unzähligen Zeckenbissen und verheilten Wunden. Ein Ohr war eingerissen, sein kurzes Fell dreckig und an manchen Stellen bereits ausgefallen. Hinkend und schwerfällig hatte er sich Hub genähert, bis er sich in einem sicheren Abstand vor ihm hinsetzte und mit trüben Augen müde zu ihm rüber starrte. Und in seinem Blick konnte Hub die Frage lesen, was ER denn für Probleme, womit ER denn wohl zu kämpfen habe, woraufhin er ihm die restlichen Nudeln servierte und ihm beim Fressen zusah. Danach hatte sich der alte Kerl zusammengerollt und nur noch ab und an seinen Kopf gehoben, um anzuschlagen, wenn er meinte, etwas gehört zu haben.


Da fing es bei ihm langsam an zu dämmern. Allmählich musste er sich eingestehen, dass wirkliche Probleme ganz anders aussahen. Dass aus der Kontrolle geratene Emotionen zwar lästig wie eine Wurzelbehandlung sein konnten, aber längst nicht existenzbedrohend waren. Er hatte angefangen, sich zu fragen, was denn um Himmels Willen tatsächlich geschehen sei. Er saß bis spät in der Nacht draußen, trank Rioja, rauchte Dope und sah dem Hund beim Schlafen zu. Und ganz langsam bemerkte er, wie sich die Nebel der Melancholie immer mehr verflüchtigten.


Am nächsten Morgen erwachte er aus einem tiefen, traumlosen Schlaf. Die Aprilsonne schien aus einem wolkenlosen, blauen Himmel durch sein Dachfenster und lud zu einem schönen Tag ein. Er verschränkte die Hände hinterm Kopf und starrte an die Decke des Alkovens. Was war passiert? Dieses Erwachen fühlte sich anders an als das der letzten Tage. Eine Art Erleichterung war zu spüren, als ob die Dämonen der Schwermut sich tatsächlich verkrochen hätten. Er drehte sich auf den Bauch und lugte aus dem Seitenfenster, konnte den zerzausten, alten Kerl aber nirgendwo mehr entdecken. Plötzlich erinnerte er sich, in den frühen Morgenstunden ein Bellen gehört zu haben, einen einzigen Laut. Ganz so, als hätte der Streuner ihm einen letzten Gruß zugerufen, nach dem Motto: Halt die Ohren steif, ich muss dann mal weiter.


Mit frischer Energie schwang er sich von seinem Bettlager und setzte Teewasser auf. Kurz darauf saß er mit einer Kanne Sencha in der herrlichen Frühlingsonne und dachte an Julie, spürte ihr nach und versuchte dahinterzukommen, was sich verändert hatte. Konnte es aber nicht genau sagen, außer dass dieses melancholische Gehabe anfing, ihm gehörig auf den Wecker zu gehen und dass es allerhöchste Zeit war, aus diesem verdammten Elend endlich wieder hervorzukriechen. Julie gehörte in die Vergangenheit. Ein für alle Mal.


Er stand auf, reckte jeden einzelnen Muskel, marschierte runter zum endlosen Strand und ließ sich den scharfen Atlantikwind um sein kahles Haupt wehen. Weit und breit war er der Einzige hier. Nur die pure Natur, ungezähmt in wilder Schönheit. Welchen Grund konnte es geben, an diesem Ort mit eingezogenem Kopf und hängenden Schultern durch die Gegend zu schleichen? Julie würde eine ewig schöne Erinnerung bleiben; kein Grund, Trübsal zu blasen.


Zurück in seinem Wohnmobil wusste er, was zu tun war. Er musste wieder unter Leute. Ohne Eile packte er seinen Krempel zusammen und verstaute ihn sorgfältig. Bevor er losfuhr, brach er noch sein altes Brot, weichte es in Milch auf und schnippelte was von der Salami hinein. Dann stellte er die Plastikschüssel nach draußen und fuhr davon.


Sein Weg führte ihn weiter nach Süden, immer am Atlantik entlang. Anders als bei den letzten 500 Kilometern nahm er wieder etwas von der Landschaft sowie seiner Umgebung wahr und stierte nicht mehr wie durch einen Tunnel, an dessen Ende schemenhaft Julie stand, vor sich hin. Er kam durch kleine Ortschaften, gönnte sich einen Imbiss neben einer Tankstelle und frischte in einem Supermarkt seine Vorräte auf. Mit einem Bier im Getränkehalter und einigen vorgedrehten Stickys fuhr er ohne Eile weiter Richtung Portugal, ließ die Gegend an sich vorüberziehen und langsam, aber sicher stieg seine Stimmung auf ein Level unbekümmerter Heiterkeit.


Der Nachmittag neigte sich bereits seinem Ende zu, als vor ihm am Straßenrand ein Schild auftauchte: Camping Oase Atlantic 500 m, daneben ein Pfeil, rechts ab.


Der Typ an der Schranke winkte ihn durch. Er solle sich einen Platz suchen, die Anmeldung und so würden sie dann später erledigen. Also kurvte Hub über das gut besuchte Gelände und fand einen Platz etwas abseits, fernab der sanitären Anlagen, direkt neben den Plätzen für die Zelte.


Mit einem Glas Rioja setzte er sich nach draußen, schaute der tief stehenden Sonne entgegen und lauschte dem fernen Rauschen des Atlantiks. Ein tiefes Wohlbefinden breitete sich in ihm aus und es war ihm gerade schier unerklärlich, wie er bis vor Kurzem noch in so einem derart tiefen Loch hatte stecken können. Wenn er sich jetzt umsah, hatte sich die Welt um ihn herum nicht verändert, alles war noch an seinem Platz, nichts Außergewöhnliches war geschehen. Und dann fiel ihm plötzlich Zoes Geschenk wieder ein und ein breites Grinsen überzog sein Gesicht. Für die erste Zeit des Alleinseins hatte sie ihm einen Napf voll mit in Honig aufgelöstem Kratom mitgegeben, welchen er in den letzten depressiven Tagen völlig vergessen hatte. Er musste nicht lange danach suchen, steckte seinen Finger hinein, lutschte ihn genüsslich ab und es dauerte nicht lange, bis sich eine unterschwellige Energie in ihm aufbaute, die dazu beitrug, dass er sich sein Waschzeug sowie frische Klamotten schnappte und die Duschen aufsuchte.


Frisch gebügelt machte er sich – in der Hoffnung auf ein wenig Abwechslung und Gesellschaft – auf den Weg zum nahegelegenen Strand. Die Sonne schickte sich gerade an, blutrot am Horizont zu verschwinden, als er – einige hundert Meter entfernt – eine hell erleuchtete Strandbar entdeckte. Na bitte, sagte er sich und marschierte stramm drauf los. Doch wie sich herausstellte, gab es dort an diesem Tag eine geschlossene Gesellschaft. Eine Junggesellenabschiedsparty, wie die junge Frau, die vor dem Eingang zusammen mit ihrem Freund auf den Stufen saß, erklärte.


»Und euer Bier?«, fragte Hub und deutete auf die halbvollen Gläser, die neben den beiden standen.


»Die bringen dir was raus, nur rein darfst du nicht«, erklärte ihm die junge Frau lächelnd.


Ihr Lächeln hatte etwas Verschmitztes. Sie hatte kurze, braune Haare mit hellen Strähnen, trug ein buntes Kleid über ihren schwarzen Leggins und eine ebenso farbenfrohe Jacke hing offen über ihren Schultern. Zwei große, goldenen Ringe baumelten an ihren Ohren, welche munter jede ihrer Kopfbewegungen begleiteten. Auf ihn machte sie den Eindruck, als ob sie heute gegen ein wenig Abwechslung auch nichts einzuwenden gehabt hätte. Der Mann neben ihr war ein großer Kerl, der auf Anhieb äußerst sympathisch wirkte.


»Wenn das so ist, dann ist ja noch nicht alles verloren«, tönte Hub, klopfte an die Scheibe der Eingangstür und bestellte bei einem dürren Typen drei Halbe.


»Setz dich, ich bin Anja, das ist Tönnis«, sagte sie und zeigte dabei kurz auf den kräftigen Kerl neben ihr, der freundlich mit dem Kopf nickte. Er hatte die Figur eines Holzfällers, wuschelige Haare, einen Vollbart und die Gemütlichkeit von Balu dem Bären aus dem Dschungelbuch.


»Und wer bist du?«, fragte sie keck.


»Hub, ganz einfach Hub.«


Er setzte sich neben Anja auf die Stufen und es dauerte nicht lange, da plauderten sie auch schon munter drauf los. Tönnis beteiligte sich weniger an der Unterhaltung und stellte sie nach der nächsten Runde Bier und einem extra feinen Joint komplett ein.


»Du hast lustige Augen«, bemerkte Anja unvermittelt.


Seine Irisfarben waren unterschiedlich. Nicht so auffallend wie bei David Bowie, aber immerhin so, dass er für die meisten Menschen irgendwie einen komischen Blick hatte.


»Und du hast lustige Ohrringe und ihr seht aus, als könntet ihr noch ein Bier vertragen.«


Er schaute an ihr vorbei zu Tönnis.


Dieser nickte grinsend. »Jo, Bier ist gut«, brummte er.


Hub stand auf, klopfte an die Tür und suchte den Blickkontakt zu dem Barmann, der ihn auch gleich entdeckte. Doch anstatt eine weitere Bestellung aufzunehmen, forderte er die drei mit einer freundlichen Geste auf reinzukommen, was sie sich nicht zweimal sagen ließen.


Im hinteren Teil des relativ kleinen Raumes stimmte gerade jemand seine Gitarre und Pepe, wie der Barmann sich vorstellte, lud sie ein, sich zu setzen und an den reichlichen Resten des vorangegangenen Mahls zu bedienen. Die Tafel bestand aus vielen unterschiedlichen, zusammengestellten Tischen; gedeckt mit Flaschen, Gläsern und etlichen Speisen. Doch bevor sie sich setzen konnten, hatte jeder von ihnen ein Schnapsglas in der Hand und die Meute grölte ihnen einen herzlichen Willkommensgruß entgegen. Dann legten die Musiker los. Tönnis hatte sich einen Teller vollgepackt, war am Futtern und Hub und Anja waren schlichtweg begeistert davon, was die Jungs da fabrizierten. Eine rhythmische Gitarre, ein Tamburin, Kastagnetten und rauer Gesang heizten die ohnehin schon ausgelassene Stimmung richtig an.


Der Typ neben Hub reichte ihm eine Tüte.


»Ist Gras, wenn du magst? Ist allerdings das Letzte, gewöhn dich lieber nicht daran.«


»Oh, da kann ich aushelfen.«


Hub legte sein Dope auf den Tisch und griff nach dem Joint. Der Typ grinste ihn breit an, schlug ihm auf die Schulter und fing an zu drehen.


»Das hier musst du unbedingt probieren«, sagte Anja und stellte ihm einen vollgepackten Teller mit frittiertem Gemüse und Fleischstückchen vor die Nase, »das ist total lecker.«


Er reichte die Tüte weiter und langte zu. Es war köstlich, dazu gab es jetzt Rotwein statt Bier und immer mal wieder einen Schnaps; ausgegeben von jemandem, der sich kurz zu ihnen setzte, sich vorstellte, ein wenig plauderte und ein paar Züge vom Joint nahm.


Stunden später hatten die meisten der Partygäste ihren Zenit bei Weitem überschritten. Ein Ghettoblaster gab jetzt alles, was er hatte. Einige tanzten noch wild und ausgelassen herum, andere hatten bereits die Segel gestrichen, schliefen mit dem Kopf auf dem Tisch oder waren draußen am Kotzen. Der Dreher neben ihm hatte schon seit geraumer Zeit seine Tätigkeit eingestellt und war verschwunden, sodass Hub wieder selbst rollte. Anja hielt die Schnapsflasche in der Hand, um nachzuschenken, als sie plötzlich stutzte.


»Wo issen Tönnis?«


Mit kleinen Augen suchte sie den Raum ab.


»Wird wohl pissen sein.«


Sie goss die beiden Schnapsgläser voll.


»Meinste? Der is doch schon ’ne ganze Weile weg oder irre ich mich? So lange pisst doch kein Schwein.«


Einer der Tanzenden hatte sein Hemd ausgezogen, wedelte damit in der Luft herum, kam ins Straucheln und fegte etliche Gläser und Flaschen vom Tresen, die laut scheppernd auf den Boden schlugen.


»Der wird sich irgendwo hingepackt haben. Das macht der immer so, wenn er genug hat«, erklärte Anja und stürzte ihren Schnaps runter.


»Sollen wir ihn suchen gehen? Oder kommt er allein zurecht?«


»Ne, besser is’, wir finden ihn. Ich glaube, er hat ein ziemliches Ding zu sitzen. Dope verträgt er nicht so gut.«


»Na dann?!«


Hub stand auf, trank aus und rief ein »Gracias« und »Adios« in den Raum, was Anja ihm gleichtat. Pepe hatte anscheinend noch den meisten Durchblick, kam auf sie zu, verabschiedete sie herzlich und wünschte ihnen noch eine gute Zeit.


Draußen war es stockfinster, nicht ein Zipfelchen vom Mond war zu sehen. Unbeholfen und schwankend stapften sie durch den Sand und versuchten, etwas zu erkennen.


»Ohne Licht werden wir hier überhaupt nichts finden, eher knallen wir noch gegen einen der Felsen. Wir müssen zurück zum Campingplatz und Taschenlampen holen. Vielleicht is’ er ja auch schon zurückgelaufen und schlummert bereits still und friedlich in eurem Zelt.«


»Glaub ich nich’.«


Schemenhaft erkannte er, wie Anja gerade aus der Hocke hochkam und sich ihre Leggins unters Kleid zog.


»Da wäre er ohne fremde Hilfe nich’ mehr hingekommen.«


»Dann lass uns Lampen holen.«


Sie hakten sich unter, stapften in pechschwarzer Nacht Richtung Campingplatz und waren bester Stimmung. Gackerten über jeden Scheiß, der ihnen einfiel, wie zwei Jugendliche, die zum ersten Mal gekifft hatten, und fanden tatsächlich den Weg zurück. Tönnis war nicht im Zelt. Also schnappten sie sich ihre MAG-LITES, nahmen noch einen Schluck vom Rioja und marschierten zurück zur Strandbar, aus der kaum noch ein Laut zu hören war. Am Strand lagen etliche, mannshohe Felsbrocken verteilt, zwischen denen sie in verschiedener Richtung nach Tönnis suchten.


»Hier issa«, rief Anja und gab Lichtsignale.


Tönnis lag wie ein gefällter Baum lang ausgestreckt auf dem Rücken, leise schnarchend nahe der Wasserlinie. Das Einzige, was sich bewegte, war sein massiger Brustkorb im Rhythmus seiner Atmung.


»Na siehste, alles in bester Ordnung«, stellte Hub fest.


»Und was machen wir jetzt mit ihm?«


»Na nüscht. Was soll’n wir machen? Wenn er ausgepennt hat, find’ der schon den Weg zurück. Wir können ihm ja ’ne Taschenlampe hierlassen.«


Anja stierte unschlüssig auf ihren schlafenden Freund.


»Und wenn die Flut kommt?«


Das war durchaus ein berechtigter Einwand, den Hub nicht so ohne Weiteres ignorieren konnte, da war was Wahres dran. Er dachte nach und wünschte sich, den Rioja mitgenommen zu haben. »Wahrscheinlich is’ gerade Flut«, kam ihm in den Sinn.


»Und wenn nich’?«, gab Anja zu bedenken.


»Tja, so wie er jetzt daliegt, werden zuerst seine Füße nass und dann hat er noch ’ne halbe Ewigkeit Zeit, was zu merken, bis sein Kopf unter Wasser liegt. Ich schätze, das kriegt der schon irgendwie hin.«


Sie sahen sich einen Augenblick an und grinsten.


»Der wird auch immer so stinkig, wenn man ihn weckt«, kicherte Anja, legte ihm ihre Taschenlampe in die Hand und dann machten sie sich auf den Rückweg.


»Ich bin völlig ausgetrocknet«, stellte Hub fest, als sie zurück waren, »wir sollten uns noch einen Schluck genehmigen. Was meinste?«


»Da bin ich ganz deiner Meinung.«


»Na, dann geh ich mal den Wein holen.«


Sie setzten sich in der Nähe der Zelte unter einen Baum auf den Rasen und Anja schien keine Spur von Müdigkeit zu verspüren. Sie plapperte immer noch munter auf ihn ein und er genoss es, ihrer Stimme und ihren endlosen Geschichten zu lauschen. Er befand sich in einer Stimmung, in der er mal wieder erstaunt feststellen musste, wie schön und unbeschwert das Leben sein konnte. Nichts zerrte unterschwellig an seinen Nerven, alles war im Einklang. Er machte sich lang und bettete seinen Kopf in Anjas Schoß, die im Schneidersitz dasaß. Sie stellte ihr Weinglas ab, fuhr mit leichten Fingern über seinen kahlen Kopf und die Narbe über seinem Auge, unterbrach kurz ihre Erzählung und fragte: »Wo hast’n die her?«


»Das war der Preis fürs Überleben«, sagte er und dachte an den unseligen Morgen nach der Silvesterparty, als er mit einem Herzkasper in der Küche zusammengebrochen war. Im Fallen hatte er etliche Gläser und Flaschen mit runtergerissen, was ihm diese bildhübsche Narbe einbrachte. Aber wäre Carola nicht gleichzeitig von dem Gepolter wach geworden und hätte nicht den Notarzt gerufen, dann wäre er wahrscheinlich an diesem Morgen elendig verreckt.


»Das muss ich jetzt nicht verstehen, oder?«


Sie wartete die Antwort nicht ab und setzte ihre Erzählungen fort. Die Wolkendecke hatte sich verzogen und er starrte glückselig in den schwankenden Sternenhimmel. Ohne viel nachzudenken, drehte er sich auf die Seite und rieb seine Nase an ihrem Unterbauch.


Anja hörte auf, seinen Kopf zu streicheln.


»Was machst’n da?«


»Ich nehme Witterung auf«, nuschelte er in den dünnen Stoff ihres Kleides.


»Ach ja? Na dann, mach mal.«


Sie stützte sich nach hinten ab und verstummte. Er drehte sich weiter auf den Bauch und seine Nase verschwand zwischen Anjas Schenkeln. Er konnte ihren Duft wahrnehmen und spürte, wie sie ihm leicht ihr Becken entgegenschob. Seine Linke fuhr unter ihr Kleid, massierte durch den dünnen Stoff ihrer Leggings ihren Schritt und Anja ließ sich auf ihre Ellenbogen fallen.


»So etwas nennst du ›Witterung aufnehmen‹?«


»Ja, genau.«


Er kam auf seine Knie, hob den Saum und verschwand unter das Zeltdach eines leichten Sommerkleides. Ihre Beine fielen auseinander. Er umfasste ihre Schenkel und hauchte ihr einen Kuss auf ihre Schamlippen, spürte borstige kleine Haare durch das Nylon und überlegte, wie er sie am geschmeidigsten aus ihren Leggings bekam. Mit kleinen, kreisenden Bewegungen ihres Beckens stemmte sie sich seinem Tun entgegen. Seine Hände hatten den Bund der Leggins gefunden und Anja hob bereits ihren Hintern. Dann schlug etwas mit der Wucht einer Abrissbirne in seine Rippen ein und ließ ihn glatt ein wenig vom Boden abheben. Heftiger, stechender Schmerz durchfuhr seinen gesamten Körper. Benommen rollte er auf den Rücken, versuchte Luft zu bekommen und erkannte die dunkle Silhouette von Tönnis über sich.


»Scheiße, Mann, was soll das denn? Was is’ denn nur in dich gefahren?«, maulte Hub.


Ungläubig starrte er Tönnis an, presste seine flache Hand an den Brustkorb, verzog das Gesicht zu einer schmerzverzerrten Grimasse und schob sich zu einem Baum, an den er sich anlehnen konnte.


»Gottverflucht noch mal. Du hast mir sämtliche Rippen gebrochen. Hättste mich nicht einfach am Bein vorziehen können? Musste gleich wie ein wildgewordener Esel zutreten?«


Tönnis stand wortlos, mit hängenden Schultern vor Anja und blickte sie fragend an. In seinem Blick spiegelte sich Ratlosigkeit. Sie kam auf die Beine und nahm ihn in den Arm.


»Ach komm, es ist nicht so einfach, der Vollkommenheit des Augenblicks den Rücken zu kehren und ihr keine weitere Beachtung zu schenken. Das hättest du auch nicht hinbekommen«, erklärte Hub.


Tönnis brachte kein Wort raus und Anja löste sich noch einmal von ihm, ging zu Hub rüber, nahm seinen Kopf in ihre Hände und gab ihm einen Kuss ans Ohr.


»Ein wenig mehr Zeit hätte uns ganz gutgetan«, flüsterte sie.


Dann schnappte sie sich Tönnis und verschwand mit ihm in Richtung Zelt.


Hub angelte sich die Flasche Rioja, presste weiter die Hand auf seine Rippen und nahm einen kräftigen Schluck. Verflucht, der ganze Brustkorb tat ihm weh und jeder Atemzug wurde zur Qual. Aber komm, sagte er sich, so ein Aufenthalt im Paradies währt nun mal nicht ewig, das weißt du. Und um auch nur den kleinsten Augenblick darin verweilen zu können, muss man schon mal bereit sein, seine Flanke zu öffnen. So ist es, das ist der Preis.


Eine Zeitlang saß er noch flach atmend an dem Baum gelehnt, bevor er sich dann aufrappelte, zu seinem Wohnmobil schlich und in seinem Alkoven verschwand.


Er erwachte mit reichlich Nebel im Kopf. Nur schemenhaft erklärten sich die Ereignisse der letzten Nacht, wobei ihm der Schmerz in seinem Brustkorb wichtige Hinweise lieferte. Er erinnerte sich, dass Tönnis aufgetaucht war und ihm einen fiesen Tritt verpasst hatte, gerade als er und Anja sich näherkamen. Er lag noch einen Moment lang auf dem Rücken und rief sich Einzelheiten in sein Gedächtnis, bevor er dann vorsichtig aus dem Bett die Leiter runter kletterte, ein paarmal tief durchatmete und feststellte, dass es wohl doch nicht so schlimm war wie befürchtet. Die Rippen schienen nicht gebrochen zu sein. Er setzte das Teewasser auf, pisste in den Plastikkanister und putzte sich die Zähne.


War doch bis auf das Ende ein netter Abend, resümierte er mit einem feinen Lächeln und der Erinnerung an Anjas Duft. Das Leben hatte ihn wieder. Mit der vollen Kanne pflanzte er sich in die Ecke am Tisch, klappte das Fenster hoch und genoss die erste Schale seines Lebenselixiers. Dieser Sencha am Morgen, zu Beginn eines jeden Tages, bedeutete ihm viel. Ohne den war jeder Tag von vornherein zum Scheitern verurteilt. Der Tee regulierte seinen Wasserhaushalt und verscheuchte die Nebelbänke. Allmählich machten sich seine Lebensgeister auch schon wieder bemerkbar. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel und er dachte darüber nach, wozu er heute noch so imstande wäre, was er noch unternehmen könnte.


Da erschien Anja. Sie hatte ein Handtuch um ihren Hals, die Kulturtasche unter den Arm geklemmt und war auf dem Weg zu den Duschen. Ihr Blick fand ihn. Sie lächelte ihm zu und deutet mit einer leichten Kopfbewegung in Richtung Duschen. Sie machte ihm unmissverständlich klar, ihr zu folgen.


Für einen Augenblick stutzte Hub und wusste nicht so genau, was er davon halten sollte. Das kann sie doch nicht ernst meinen, das kann sie doch unmöglich ernst meinen, dachte er, steckte seinen Kopf aus dem Fenster und sah sich um. Alles befand sich in einer ruhigen Mittagsstimmung. Manchmal bekommt man doch tatsächlich eine zweite Chance, stellte er grinsend fest, trank den letzten Schluck, schnappte sich ein Handtuch und folgte ihr zu den Duschen der Damenabteilung. Zu der Zeit war nichts los, die meisten gaben sich einer ausgedehnten Siesta hin.


Er klopfte an die Tür der einzigen besetzten Dusche. Anja öffnete sie und zog ihn augenblicklich an seinem T-Shirt herein. Sie war bereits nackt und nass. Ohne ein Wort zu sagen, schlang sie ihre Arme um seinen Hals, presste ihren Körper an seinen und fing an zu knutschen. Dabei ging es nicht um ein liebevolles Abtasten, da steckte eindeutig ein gieriges Verlangen hinter. Er zog sich das nasse T-Shirt über den Kopf und Anja langte ihm ungeniert an die Eier. Während sie ihm weiter einen hemmungslosen Zungenschlag verpasste, strampelte er sich aus seinen Shorts. Sie machte ihm deutlich, dass sie sich gar nicht erst lange mit einem Vorspiel aufhalten wolle, drehte sich um und ließ wie tausendmal geübt seinen Schwanz in ihre Spalte gleiten. Es dauerte auch nicht lange und sie lagen sich keuchend und erschöpft in den Armen, während der laue Frühlingsregen der Dusche auf sie herabprasselte.


»Du bist mir ja ein ganz schön abgebrühtes Luder«, raunte er ihr ins Ohr.


»Du lässt aber auch keine Gelegenheit aus, wie mir scheint.«


Er nahm ihren Kopf in beide Hände, schaute sie an und spielte den Entrüsteten.


»Moment mal, da täuschst du dich aber gewaltig. Normalerweise bin ich nicht so leicht zu haben.«


Anja musste lachen und gab ihm einen Kuss.


»Wir sind am Packen und fahren heute ab.«


»Besser ist es. Tönnis wäre glatt imstande, mir den Schädel einzuschlagen, wenn er hiervon erfahren würde.«


»Da kannst du sicher sein.«


Sie löste sich von ihm, trat aus dem Strahl der Dusche, trocknete sich ab, wickelte sich das Handtuch um und schnappte sich ihre Sachen.


»Es war schön mit dir. Mach’s gut und pass auf dich auf!«


Sie gab ihm noch einen langen Kuss, öffnete die Tür und verschwand, ohne sich noch einmal umzudrehen.


Hub stützte sich mit beiden Händen an der Wand ab und ließ den Strahl der Dusche auf Kopf und Rücken prasseln. Nach einer Weile drehte er entschlossen den Hahn zu, trocknete sich ab, zog die nassen Shorts an und verließ die Damenabteilung, ohne aufzufallen.


Er fühlte sich belebt und auch erfrischt, als er zurück am Wohnmobil war. Nachdem er sich angezogen hatte, steckte er sich eine Zigarette an und schlenderte rüber zu den Zelten. Ein Großteil ihrer Sachen war bereits zusammengepackt und Tönnis war gerade dabei, das Zelt zusammenzulegen.


»Fahrt ihr ab?«, fragte er scheinheilig und zog an seiner Kippe.


Tönnis schaute auf und funkelte ihn aus zusammengekniffenen Augen an.


»Nach was sieht es denn aus?«, blaffte er.


Hub ging noch ein paar Schritte auf ihn zu.


»Hey Mann, es tut mir echt leid, was da heute Nacht passiert ist.


Aber jetzt mal ehrlich, da war ja dann auch nichts weiter. Du hast ja noch rechtzeitig dazwischengefunkt.«


Anja stand im Hintergrund, sah verwirrt zu ihm rüber und gab ihm Zeichen, zu verschwinden. Tönnis versuchte ihn zu ignorieren, kümmerte sich weiter um das Zelt.


»Aber im Ernst«, setzte Hub nach, »dein Tritt war nicht von schlechten Eltern, mein lieber Mann. Im ersten Moment dachte ich, ich flieg auseinander.«


Tönnis unterbrach seine Tätigkeit, richtete sich auf und blickte ihn scharf und gereizt an.


»Warum verpisst du dich nicht einfach?«


»Ach komm«, Hub nahm noch einen Zug und trat die Kippe aus, »manchmal laufen die Dinge einfach aus dem Ruder, so etwas musst du doch kennen. Da sind dann Kräfte am Werk, denen man nichts entgegenzusetzen hat.«


Tönnis’ Gesichtsfarbe veränderte sich, er schnappte sich eine zusammengefaltete Zeltstange und machte zwei, drei Schritte auf ihn zu.


»Du hast recht. Ich spüre sie bereits, die Kräfte, die gleich mal das dämliche Grinsen aus deiner Visage prügeln werden.«


Hub wich zurück und Anja schrie »Tönnis!«, war im nächsten Augenblick bei ihm und hielt ihn am Arm zurück.


»Lass gut sein, kümmere dich nicht um ihn. Das war alles nur ein Riesenmissverständnis!«


Tönnis warf Hub einen letzten, finsteren Blick zu, drehte sich von ihm weg und machte sich wieder an die Arbeit. Anja schaute Hub mit großen Augen und offenstehendem Mund an. Er konnte in ihrem Gesichtsausdruck die Frage lesen, was denn wohl um alles in der Welt in ihn gefahren sei. Ob er denn jetzt von allen guten Geistern verlassen sei.


»Na dann, lasst euch nicht aufhalten. Wollte euch nur noch eine gute Reise wünschen«, gab er unbeschwert von sich.


Er zwinkerte ihr zu, ging zurück zu seinem Platz, drehte sich einen Sticky und setzte sich in die Sonne. Julie schob sich mit einem Mal in den Vordergrund seiner Gedanken und zauberte ihm ein Schmunzeln ins Gesicht. Anders als in den vergangenen Tagen war es ein schöner, heiterer Gedanke; keiner, der ihn mit seiner Last in den Staub drückte. Sie gehörte nun endgültig der Vergangenheit an, da war er sich sicher und heilfroh, dass der Spuk vorbei war. Ja, das Leben hatte ihn wieder.
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Sein gebrochenes Nasenbein hatten sie in der Ambulanz problemlos wieder richten können, was auszuhalten war. Anders war das Schmerzempfinden bei seinem Finger. Auch den hatten sie mit einem kräftigen Ruck zurück in das Gelenk springen lassen, bevor sie ihn schienten. Doch dieses fiese Gefühl war derart spontan und heftig gewesen, dass ihm die Tränen in die Augen schossen und er aufschrie wie ein Kind. Das Gelenk war dick geschwollen, tiefblau und violett und die leiseste Berührung die Hölle. Pirro hatte nur teilnahmslos und mit finsterer Miene danebengestanden, ohne jegliches Mitgefühl, ohne ein Wort zu sagen; dafür mit einem Blick, der unverhohlen tiefste Verachtung ausdrückte. Den Blick würde er sein Leben lang nicht mehr vergessen. Dann war Pirro verschwunden, zurück nach Sevilla, zu seiner kranken Tante, wie er sagte, und er war allein zurückgeblieben.


In seiner vollgepissten Hose hatte er vornübergebeugt vor dem Sekretariat gesessen, die Jacke über seinen Schritt gelegt und darauf gewartet, endlich aus der Ambulanz entlassen zu werden. Welch eine grenzenlose Demütigung war das gewesen.


Schon auf der Rückfahrt – vom Parkplatz des alten, verfallenen Vergnügungsparks nach Algeciras – hatte eine eisige Stimmung zwischen ihm und Pirro geherrscht. Nach der Abreibung, dieser Lektion, die sie von Hub und dem ewig dreckig grinsenden Zeck erhalten hatten. Nach dieser verfluchten Geschichte, die so gründlich aus dem Ruder gelaufen war. Dabei sah es lange Zeit nach einem echten Glückstreffer aus. Sie hatten ihn am Arsch gehabt, diesen glatzköpfigen Blödmann, der Julie gevögelt hatte und so dämlich war, sich auch noch dabei filmen zu lassen. Den sie erpressen konnten und der es dann auch tatsächlich schaffte, das Dope für sie aus Marokko zu schmuggeln. Damit wäre der Deal gelaufen gewesen und dem Anfang seines Aufstiegs hätte nichts mehr im Wege gestanden, doch dann kam alles ganz anders.


Natürlich hätte er sich die Aktion mit Susana sparen können – der Freundin seiner Hure Felisa, die an dem Abend, als er und Yago sich eine wenig mit Felisa vergnügen wollten, bei ihr zu Besuch war –, der er erst ein paar Downer verpassen musste, bevor er seinen Spaß mit ihr haben konnte. Aber das war ja auch ein ganz anderes Thema, das da gar nicht hingehörte. Nur blieb die Frage, wie Hub, dieser verdammte Hurensohn, von der Sache Wind bekommen konnte. Was letztendlich aber auch keine Rolle mehr spielte. Denn derjenige, der dann völlig unerwartet ans Kreuz genagelt wurde, war plötzlich er, Bernardo, und nicht mehr Hub, der das Blatt wenden konnte und sein grausames Spiel mit ihm trieb. Der ihn immer weiter in die Enge trieb und sein Nasenbein zerschlug. Seinen Finger brach und drohte, ihn mit dieser verdammten Blechschere abzuschneiden, ihn erniedrigte und in den Staub trat, bis er das Geständnis von ihm erzwungen hatte. Das Geständnis, dass er Susana erst betäubt und dann vergewaltigt hatte, was Zeck minutiös mit dem Camcorder aufgezeichnet hatte. Wo vorher auf dem Band zu sehen war, wie Hub und Julie vögelten, war jetzt er der Hauptdarsteller. Anschließend drohte Hub ihm, die Aufzeichnung Julie zukommen zu lassen, die sie ihrem Mann zeigen sollte, falls Bernardo doch noch auf die dämliche Idee kommen sollte, Carlos von der Affäre zu berichten. Und in der Tat wäre ein gewaltiger Ärger vorprogrammiert, sollte Carlos von der Vergewaltigung und auch von seinen Aktivitäten als Zuhälter erfahren. Das würde Carlos, der Frauen in der Regel die allerhöchste Hochachtung entgegenbrachte, ihm mehr als nur übelnehmen, das hätte fatale Konsequenzen. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass Bernardo es nur deshalb vorgezogen hatte, ihm die Affäre seiner Frau zu verschweigen, um seinen eigenen Profit daraus zu schlagen. Aber vielleicht war es auch nur ein Bluff von Hub gewesen. Vielleicht hatte er die Aufzeichnung gar nicht an Julie weitergegeben. Vielleicht hatte er sie Susana gegeben, die ihn damit in aller Öffentlichkeit an den Pranger stellen konnte. Oder er hatte sie als ewigen Trumpf gegen ihn, selbst behalten. In jedem Fall war er voll am Arsch und wusste nicht, wie es weitergehen sollte.


Als er nach der Ambulanz endlich zu Hause war – er wohnte immer noch in dem großen Haus am Mittelmeer in dem er schon als Kind mit seinen Eltern lebte –, verkroch er sich in seinem Zimmer. Seinen Kopf versuchte er mit hochdosierten Drogen auszuschalten. Doch in den wenigen Momenten, in denen der Whisky und die Amphetamine sich optimal ergänzten, sie die Lethargie wegspülten und die Wut in ihm hochstieg, da schwor er sich, dass diese Geschichte noch nicht zu Ende geschrieben sei, dass irgendwer dafür noch bezahlen werde.


Und dann stand plötzlich sein Bruder Edmundo vor der Tür, der ihn auf einen Drink einladen wollte, weil sie sich, außer bei Edmundos Hochzeit vor drei Wochen, schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen hatten und er mal hören wollte, wie es ihm so gehe und was er treibe. Mira, die Haushälterin, hatte ihn reingelassen.


»Ah, Edmundo, schön, dass du mal vorbeischaust«, hörte er sie seinen Bruder begrüßen, »geh nur rein und schau ihn dir an. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob er sich über deinen Besuch freuen wird.«


Edmundo sah aus wie aus dem Ei gepellt, wie immer. Seine schwarzen Haare glatt nach hinten frisiert, die Sonnenbrille mit einem Bügel in das offene, weiße Hemd geklemmt, graue Hose, polierte Schuhe.


»Himmel, Nardo, was ist denn mit dir passiert? Du siehst ja fürchterlich aus. Hast du mal in den Spiegel geschaut?«


Das waren seine ersten Worte.


Unrasiert und mit zerzausten Haaren stand Bernardo ihm schwankend gegenüber – nur in Shorts, einem ärmellosen Unterhemd und mit einem Glas Whisky in der Hand. Sein dick bandagierter Zeigefinger zeigte zur Decke und ein farbenfroher Bluterguss ummalte seine trüben Augen. Er starrte ihn ungläubig an. Das war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte: seinen alles im Griff habenden Bruder, der so glatt durchs Leben schlitterte wie ein Aal durch eine kaputte Reuse.


Sein Leben – jedenfalls Bernardos Vorstellung davon, wie es auszusehen hätte –, hatte sich von einem Tag auf den anderen aufgelöst wie eine scharf eingezogene Line. Nicht nur, dass ihm das Dope durch die Lappen gegangen war, mit dem er auf lange Sicht gut im Geschäft gewesen wäre, obendrein war ihm noch Felisa mit diesem kleinen Pisser Luca abgehauen und er hatte keine Ahnung, wo er sie suchen sollte. Jetzt stand er in seinem Viertel da wie der allerletzte Trottel und war dem Spott aller, die nur darauf gewartet hatten, dass er mal auf die Fresse fliegt, gnadenlos ausgesetzt. Was für ein elendes Desaster. Und nun stand auch noch sein Bruder vor der Tür, mit diesem glattrasierten Lächeln im Gesicht und seinen dämlichen Sprüchen.


»Nee, habe ich nicht«, sagte Bernardo gereizt, »den Anblick erspare ich mir. Und das würde ich an deiner Stelle auch tun. Komm am besten ein anderes Mal wieder.«


Doch Edmundo war nicht der Typ, der sich so leicht abwimmeln ließ. Angelegenheiten, die nach Aufklärung schrien, wurden bei ihm nicht erst auf die lange Bank geschoben. Er war ein Typ, der Fakten schuf. Begegnete seinem kleinen Bruder aber nach dem grausamen Mord an ihren Eltern im Allgemeinen mit Nachsicht, spürte eine Fürsorgepflicht ihm gegenüber. Edmundo glaubte, dass Bernardo mit dem frühen Tod seiner Eltern ordentlich aus der Bahn geworfen wurde und ihm das immer noch zu schaffen machte. Und ja, wer kann schon sagen, wie ihr beider Leben verlaufen wäre, hätten diese verfickten Typen aus Algerien ihre Eltern damals nicht von der Küstenstraße geballert, um sich den lukrativen Dope-Handel unter den Nagel zu reißen, den ihr Vater zusammen mit Carlos aufgebaut hatte. Hin und wieder eine straffe Hand hätte Bernardo mit Sicherheit nicht geschadet.


»Hör zu, Nardo. Es liegt mir fern dir auf die Eier zu gehen und es interessiert mich auch nicht die Bohne, wer dich hier durch die Mangel gedreht hat, noch warum er es getan hat oder in welchem Schlamassel du steckst. Sieh einfach zu, dass du deine Angelegenheit geregelt und dich wieder auf die Reihe bekommst, sonst muss ich mich darum kümmern. Haben wir uns verstanden?«


Bernardo schenkte ihm ein gequältes Lächeln und dachte nur: Leck mich doch am Arsch!


»Reiß dich zusammen, in ein paar Tagen schaue ich wieder vorbei, und dann …«


Er beendete den Satz nicht, schüttelte kurz den Kopf, machte auf dem Absatz kehrt und war wieder verschwunden. Bernardo schlug die Tür hinter ihm zu, stürzte den Whisky runter und goss sich einen neuen ein. Wieso um alles in der Welt muss dieser Drecksack gerade jetzt auftauchen? Er drückte zwei Tilidin aus der Verpackung, schluckte sie und spülte nach. Edmundo kam selten mal vorbei und unangemeldet schon gar nicht. Aber scheiß drauf, der sollte sich lieber um seinen eigenen Mist kümmern und ihn konnte er mal kreuzweise.


Tilidin in Verbindung mit Alkohol war eine Mischung, die einen geradewegs vor einen fahrenden Zug laufen lassen konnte und genauso fühlte es sich an: als ob ein Güterzug in voller Länge über ihn hinweggedonnert wäre.


Er wählte die Nummer von Rosalie, seiner Fickfreundin für alle Fälle.


»Ja«, meldete sie sich nach mehrfachem Klingeln teilnahmslos.


»Hi Rosa, wie sieht’s aus? Kannst du vorbeikommen? Mir geht es echt beschissen.«


Doch Rosalie kannte über all die Jahre ihren Stellenwert bei ihm nur allzu gut. Sie wusste, dass sie auf mehr als eine gelegentliche, geile Nummer – gegen die sie absolut nichts einzuwenden hatte –, bei ihm nicht zu hoffen brauchte. Da machte sie sich nichts mehr vor. Die Zeiten, in denen sie auf seine Liebe und eine dauerhafte Gemeinsamkeit aus gewesen war, waren lange vorbei. Bernardo meldete sich nur, wenn er vögeln wollte. Oder wenn es ihm richtig dreckig ging; dann war ihre Schulter gut genug, um sich auszuheulen. Vögeln war die eine Sache; aber sich sein Gesülze anzuhören, sein Jammern, wie elend es ihm ging, um dann, wenn alles überstanden war, wieder vor die Tür gesetzt zu werden, eine ganz andere.


»Dir geht es beschissen? Echt? Was in Gottes Namen soll ich dann bei dir? Ruf an, wenn es dir besser geht.«


Edmundo hatte ihm ganze drei Tage gelassen, bis er wieder in seinem Wohnzimmer stand, in dem es wie nach Katzenpisse in vollen Aschenbechern stank. Als Erstes hatte er mit den Worten »Jetzt ist Schluss« die Vorhänge zur Seite und die Terrassentüren weit aufgerissen. Noch bevor Bernardo, verkatert wie er war, sich beschweren konnte, setzte sein Bruder nach.


»Carlos erwartet dich.«


Der Satz flimmerte wie ein Blitz, auf dessen Einschlag man noch wartete, im Raum herum.


»Morgen 12.30 Uhr geht unser Flug nach Bilbao, ich werde dich begleiten.«


»Was?«, stieß Bernardo hervor und starrte ihn völlig entgeistert an; er glaubte, sich verhört zu haben, »was soll das denn? Verfluchte Scheiße. Sieh mich an, du elender Drecksack, ich werde nirgendwo hinfliegen.«


»Ich hatte dich gewarnt.«


»Du kannst mich mal. Was hast du Carlos erzählt? Was will er von mir?«


Sein vernebeltes Hirn ließ keine klaren Gedanken zu und trotzdem jagten ihm die Worte seines Bruders einen Heidenschreck ein.


»Das wirst du dann schon sehen. Ich sage dir nur eins: Halt den Ball flach, kneif die Arschbacken zusammen und putz dich ein wenig raus. Morgen früh hole ich dich ab und dann fliegen wir zusammen zu Carlos. Solltest du morgen nicht auf der Matte stehen und ich alleine fliegen, kannst du drauf wetten, dass Carlos sich auf den Weg hierher machen wird. Und dann, weiß Gott, möchte ich nicht in deiner Haut stecken.«


Edmundo stand ihm direkt gegenüber, hob leicht die Schultern und sah ihn spöttisch an.


»Du kannst Carlos natürlich auch anrufen und ihm erklären, warum es momentan gerade nicht passt bei dir. Na, was meinst du?«


»Du verdammtes Arschloch, was mischst du dich überhaupt in meine Angelegenheiten ein?«


»Einer muss es ja tun, Brüderchen. Du machst auf mich nicht den Eindruck, als würdest du dich selbst darum kümmern können.«


Bernardo hatte sich aufs Sofa fallen lassen – unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Alles schwirrte wie ein aufgescheuchter Hornissenschwarm in seinem Kopf herum.


»Können wir es verschieben? Um eine Woche?«


Sein Bruder sah ihn ohne Mitleid an.


»Probiere es, ruf ihn an.«


Breit grinsend schlug Edmundo ihm auf die Schulter.


»Also, wir sehen uns morgen früh.«


Edmundo war weg und er unfähig, sich zu bewegen. Bernardo bekam Beklemmungen in der Brust, richtete sich mühsam auf und holte ein paar Mal tief Luft. Was wollte Carlos von ihm? Wusste er Bescheid? Eigentlich konnte er nichts von alledem, was hier in letzter Zeit passiert war, mitbekommen haben, weder von seiner Zuhälterei noch von dieser vermaledeiten Vergewaltigung. Es sei denn, Julie hatte die Aufzeichnung tatsächlich bekommen und sie ihm gezeigt. Aber verflucht, warum sollte sie das tun? War Carlos womöglich hinter Julies Affäre mit Hub gekommen und hatte rausbekommen, dass er und Pirro davon wussten, ohne ihn zu unterrichten? Wenn das so wäre, würde die Reise einem Ritt in die Hölle gleichen, dann wäre er echt erledigt, ein für alle Mal. Übelkeit stieg in ihm hoch.


Vielleicht aber wollte Carlos jetzt auch nur seine Antworten haben. Antworten auf die Frage, wie Bernardo sich seine Zukunft vorstelle und was er bereit sei, dafür zu tun, oder was er bereits dafür getan habe. Carlos ließ ihm viele Freiheiten, führte ihn an der langen Leine, aber Bernardo war klar, dass er seit ihrem letzten Gespräch unter Beobachtung stand und dass er irgendwann liefern musste. Doch auf solche Fragen hatte er momentan nicht den geringsten Bock, auch weil er keine Antworten und nicht das Geringste vorzuweisen hatte. Hätte der Deal mit dem Dope geklappt, wäre Carlos ihm zwar nicht gleich um den Hals gefallen, aber zumindest hätte er anerkennen müssen, dass auch er was von Geschäften verstand.


Carlos liebte ihn wie seinen eigenen Sohn, das wusste er, und vielleicht deswegen fürchtete Bernardo ihn auch. Fürchtete sich vor seiner entschlossenen und unbarmherzigen Art, wenn es darum ging, andere seinem Willen zu unterwerfen. Und morgen wollte sein Bruder kommen und ihn zu ihm bringen. Was für eine gottverdammte Scheiße.


Er stand auf, schlich ins Badezimmer, schaltete das Licht über dem Spiegel ein und sah dem Elend ins Gesicht. Dann fing er an, sich zu rasieren.


Amado parkte direkt vor dem Flughafenterminal von Bilbao und hatte den Kofferraum bereits geöffnet, als er und Edmundo mit leichtem Gepäck auf ihn zu gingen.


»Edmundo, Bernardo, es ist so schön, euch mal wiederzusehen«, empfing er sie mit offener Freude.


Zusammen mit seiner Frau Lucita lebte Amado schon seit Urzeiten in einem kleinen Haus auf Carlos’ Anwesen und kümmerte sich mehr oder weniger um die Verwaltung des Guts.


»Was ist mit deinem Finger passiert?«, wollte Amado von Bernardo wissen, nachdem er sich in den Verkehr eingefädelt hatte und suchte ihn dabei im Rückspiegel.


Bernardo erwiderte den Blick und meinte in Amados besorgter Miene zu erkennen, dass der auch gerne gewusst hätte, warum er denn so elend aussah, im Gegensatz zu seinem Bruder.


»Bin wo hängen geblieben«, war seine mürrische Antwort und Amado fragte nicht weiter nach.


Bernardo fühlte sich ausgelaugt und zermartert, war hundemüde und hatte es gerade so auf die Reihe bekommen, fertig zu sein, als Edmundo vor der Tür stand. Der war bester Laune und quatschte die ganze Zeit über, die die Fahrt zum Weingut dauerte, mit Amado über Gott und die Welt. Bernardo blickte stur aus dem Fenster, ließ die Landschaft teilnahmslos an sich vorüberziehen und verfluchte seinen Bruder innerlich. Nickte immer wieder ein und in den halbwachen Momenten waberten fortwährend die gleichen Fragen durch seinen Kopf. Was wusste Carlos? War was durchgesickert? Sollte er vor Gericht gestellt werden, oder wollte Carlos ihm nur ordentlich die Leviten lesen, weil seine Schonfrist abgelaufen war? Wie würde Julie auf ihn reagieren? Hatte sie das Video bekommen, kannte sie womöglich den Inhalt?


Er hätte kotzen können, zumal sein letzter Drink eine Ewigkeit her war.


Automatisch öffnete sich das große, schmiedeeiserne Tor, als Amado am frühen Abend langsam darauf zufuhr. In gemächlichem Tempo steuerte er den Mercedes auf der mit groben Kieseln belegten Auffahrt dem Haupteingang des alten, aus Naturstein gemauerten Weinguts entgegen, vor dem Carlos und Julie sie bereits erwarteten. Nacheinander nahmen sie sich in den Arm und begrüßten sich herzlich. Dann hielt Carlos ihn auf Armlänge von sich, legte den Kopf zur Seite und fixierte ihn mit sorgenvollem Blick.


»Bernardo, Bernardo, so wie du ausschaust, scheint es mir allerhöchste Zeit zu sein, dass wir uns mal wieder unterhalten.«


Bernardo blickte belämmert vor sich auf den Boden und nickte nur.


»Das kann warten«, warf Julie ein, »lasst uns einen Happen essen, was trinken und erst einmal gründlich ausschlafen. Morgen ist auch noch ein Tag.«


»Gute Idee«, bestätigte Edmundo, sah Julie an und sagte: »Du siehst auch etwas müde aus«, worauf er sich von ihr einen finsteren Blick einfing.


»Sie hat wohl ein anstrengendes Wochenende hinter sich«, bemerkte Carlos lakonisch.


»Macht euch um mich keine Sorgen«, erwiderte sie und ging voran.
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Am nächsten Morgen war Julie früh auf den Beinen, setzte sich in die Morgensonne, trank ihren ersten Kaffee und rauchte dazu eine von ihren leichten Zigaretten, was sie schon eine Ewigkeit nicht mehr getan hatte. Allerdings war sie auch schon seit langer Zeit nicht mehr derart durch den Wind gewesen. Das Wochenende hatte sie völlig aus der Spur gehauen und sie hatte keine Ahnung, wie sie sich je wieder in den Griff kriegen sollte. Hub war der Ansicht, dass die Götter ihr launisches Spiel mit einem trieben, dass sie die Schicksalsfäden in den Händen hielten, einen nach Lust und Laune zappeln ließen und nicht das Geringste dagegen zu machen war. Langsam glaubte sie es auch. Wie sonst konnte es möglich sein, dass sie nach all den rosigen Jahren voller Zufriedenheit wieder in solche Gefühlsturbulenzen geriet? Bevor sie Carlos kennengelernt hatte, war es nicht ungewöhnlich gewesen, dass ihr emotionaler Wellengang eher einem Sturm glich, als dass er seicht dahinplätscherte, was zwei gescheiterte Ehen und einige krachend zu Ende gegangene Beziehungen mehr als deutlich belegten. Aber jetzt? Seit vier Jahren war sie glücklich verheiratet, ihre Kinder erwachsen, sie 45 und damit in einem Alter, in dem man seine Gefühle eigentlich unter Kontrolle haben sollte. Und das hatte sie ja auch. Selbst nach der Affäre mit Hub, die nicht ohne gewesen war und ihr ganz schön zu schaffen gemacht hatte, war sie relativ problemlos in den Alltag zurückgekehrt. Konnte Hub und die Tage in Algeciras in die Vergangenheit verbannen. Alles war wieder in bester Ordnung. Bis zum Wochenende.
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